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SWR2 Musikstunde mit Katharina Eickhoff 

Habsburgs Wundertüte – Expeditionen in die Wiener Kunstkammer 

Teil II: Lucrezia blutet (Produktion 2016) 

 

 

 

Indikativ 

 

 

 

„Eine Menge unnützen Plunders“ hat Georg Christoph Lichtenberg griesgrämig 

befunden, mehr sei das Zeug in den fürstlichen und kaiserlichen Wunderkammern 

nicht – er war halt ein in der Wolle gefärbter Aufklärer, der kluge Herr Lichtenberg, 

und diesen fortschrittlichen Vernunft-Verbreitern war das Prinzip Wunderkammer 

ein Dorn im Auge: All dieser seltsame, sinnlose, sich nicht selbst erklärende Kram, 

den abergläubische Hochwohlgeborene da aufgehäuft haben, und der ein fast 

kindliches Staunen der Sammler vor der Welt und ihren Geheimnissen offenbart – 

dieses ganze ziselierte, emaillierte, edelsteinbesetzte und elfenbeingeschnitzte 

Kunst-, Natur- und Zaubergerümpel hat Aufklärer wie Lichtenberg aufmüpfig 

werden lassen, weil es zu einer Zeit gehörte, die man überwinden wollte.  

Und tatsächlich war ja dann im 18. Jahrhundert die große Zeit der 

Wunderkammern vorbei, ungefähr in dem Moment, in dem die Herrscher 

anfingen, diese Sammlungen als Dokumentationen ihrer Macht und Pracht dem 

breiten Publikum zugänglich zu machen, gegen Eintrittsgeld. 

Denn das eigentliche Prinzip und das Anziehende dieser Kunstkammern ist nun 

mal ihre Privatheit – der ganz persönliche Blick und Geschmack und die ganz 

persönlichen Verrücktheiten, der Glaube und Aberglaube, die Sehnsüchte der 

Menschen, die sie zusammengetragen haben. 

Die Wunder- und Kunstkammersammler wie Rudolf II oder sein Onkel Ferdinand 

von Tirol wollten besitzen, schauen, staunen, bewundern, sich wundern, und das 

war den Denkern der Aufklärungs-Epoche zu altmodisch, für sie waren diese 

Sammlungen eher Gruselkabinette, oder gleich Freakshows. 

„Zuviel Verwunderung ist schädlich für den Verstand“ schreibt schon der 

Vernunftmensch Descartes in „Die Leidenschaften der Seele“, gibt aber immerhin 

zu, dass eben diese Verwunderung eine ganz grundlegende Emotion der Seele 

sei. Und Verwunderung, dieses Wort umschreibt vielleicht am besten, was man 

fühlt, wenn man beim Streifen durch die halbdunklen Säle der Wiener 

Kunstkammer irgendwann vor ihr steht: 
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Das Mädchen schaut mit unergründlichem Gesichtsausdruck schräg nach unten, 

den Kopf kaum merkbar nach links geneigt, um den sehr zarten Mund ein 

winziger, aber wirklich nur winziger Hauch von Spott und die ferne Ahnung eines 

Lächelns, ihre Haut ist leuchtend marmorweiß, ein bisschen wächsern und so zart 

und durchscheinend, dass man die Adern darunter zu sehen glaubt und sie 

gleich anfassen möchte. Zumal sie trotz aller überirdischen Blässe gar nicht wie 

eine marmorne Büste wirkt, sondern seltsam echt, vielleicht, weil alles an ihrer 

Physiognomie ein kleines bisschen unperfekt ist: die Augen ein bisschen zu klein, 

die Nase ein Ideechen zu groß, ein winziges, entzückendes Doppelkinn hat sie bei 

aller anmutigen Zierlichkeit auch, und überhaupt so etwas Weiches, noch leicht 

Kindhaftes – mehr Mädchen als sie es ist, geht nicht, und, lieber Herr Lichtenberg, 

wären Sie ihr je gegenüber gestanden, dann hätten Sie sich das mit dem 

„Plunder“ ganz sicher noch mal überlegt. Mehr noch – ich würde wetten, Sie 

hätten sich auch in Laura verliebt. So wie jeder. 

3’30 

 

 

CD   T. 1      2’35 

Philip Rosseter, When Laura smiles 

Shira Kammen & Friends 

Magnatune  

 

 

 

When Laura smiles, vom englischen Renaissance-Komponisten Philip Rosseter, ein 

Echo von Petrarcas Liebesgedichten an Laura, das irgendwie auf die britischen 

Inseln gekommen ist. Was hat nun Petrarca mit der Wiener Kunstkammer und 

dem schönen Mädchen in der Vitrine zu schaffen? Offiziell nichts, inoffiziell ist es 

aber so, dass man das marmorne Fräulein, das ja in Wirklichkeit eigentlich nur ein 

Kopf, ein Nacken und zwei Schultern ist, dass man also diese weibliche Büste aus 

Marmor mit etwas Farbe als idealische Verkörperung von Petrarcas 

sagenumwobener Laura gesehen hat. In jedem Fall passt da rein äußerlich so 

einiges zu Petrarcas hingerissenen Beschreibungen Lauras, er schwärmt ja in 

seinen Sonetten immer wieder von ihrem blonden Haar, und dem Mädchen in 

der Kunstkammer liegt auch dunkelgoldblondes Haar um das Gesicht.  

Dunkle Augen hat sie auch, genau wie Laura, das Haar des schönen Kinds steckt 

in einem nachträglich mit Wachs und Farbe bearbeiteten, kunstvollen 

Renaissance-Haarnetz, und auch die geradezu von innen leuchtende Blässe 

könnte passen. 

Der Künstler, der dieses wirkliche Wunderwerk geschaffen hat, heißt Francesco 

Laurana, und über ihn weiß man - so gut wie nichts. Er ist irgendwann zwischen 

1420 und 1430 in Dalmatien geboren, hat in Italien gelernt und wurde ein 
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Wanderkünstler, dessen Stil sich allerdings ziemlich vom damaligen Mainstream in 

der Kunst abgehoben hat.  

Immer wieder hat er solche seltsamen Frauenbilder verfertigt, und man erkennt 

sie sofort als von Laurana, weil sie sich alle auf eine unverwechselbare Weise 

ähneln, und doch ist jedes für sich besonders. 

Laurana hat in Neapel gearbeitet, aber auch, eine ganze Weile, im 

provenzalischen Avignon, und das war die Stadt Petrarcas, wo der Über-Dichter 

gelebt und seine Laura von fern geliebt hat – er hat sie ja, so die kunstvoll 

gestrickte Legende, nie kennengelernt ...In Avignon jedenfalls war damals, 

hundert Jahre nach dem Tod Petrarcas, nur von ihm und Laura die Rede, 

Petrarcas Nachruhm war ja geradezu beängstigend, seine touristische 

Anziehungskraft enorm, und es ist sehr gut möglich, dass Francesco Laurana 

tatsächlich hier in Avignon auf die Idee kam, ein ideales Fräuleinbild nach Laura 

zu schaffen. Petrarcas Sonette auf sie aus dem „Canzoniere“ sind ja jedenfalls 

weiß Gott Inspiration genug – die Inspiration reichte für viele Menschen und für 

viele Jahrhunderte, auch gut fünfhundert Jahre später war sie noch mächtig, da 

hat sich Franz Liszt in Petrarcas Verse verliebt und sein Himmelhoch jauchzend, zu 

Tode betrübt in Musik übersetzt. 

 

„Pace non trovo e non ho da far guerra 

e temo, es spero; e ardo e sono un ghiaccio; 

e volo sopra `l cielo, es giaccio in terra; 

e nulla stringo, e tutto il mondo abbraccio. 

 

Zum Krieg zu schwach, kann ich nicht Frieden Finden, 

Ich fürcht’ und hoffe, frier’ und glüh’ im Brande, 

Zum Himmel flieg’ ich, schmacht’ im Erdenlande, 

Nichts haltend, möcht’ ich doch die Welt umwinden. 

 

Sie, die mich fesselt, will mich weder binden 

Noch halten, noch auch lösen meine Bande – 

Mich flieht der Tod – des Lebens Hoffnung wandte 

Sich von mir, seit sie Amor hieß verschwinden. 

 

Ohn’ Augen seh ich, weg sind Sprach’ und Töne, 

Um Hülfe rufend, wünsch’ ich zu verderben, 

Mir selber untreu, bin ich dir ergeben; 

 

Vom Schmerze leb’ ich, lache bey der Thräne, 

Gleich schrecklich ist mir Leben, ist mir Sterben, 

So ist durch dich, o Laura, jetzt mein Leben. 

3’50 
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CD    T. 2      6’00 

Franz Liszt  Petrarca-Sonett 104 

Alfred Brendel 

Decca 3552282 

 

 

 

Franz Liszts „Übersetzung“ von Petrarcas Sonett 104 an Laura, gespielt.. 

Musik für Francesco Lauranas wunderschönes Marmormädchen in der Wiener 

Kunstkammer, in dem die Nachwelt Petrarcas Liebste hat erkennen wollen. 

Und wo wir nun schon bei schönen jungen Menschen sind: 

Da wären noch diese beiden, ein junger Mann und eine junge Frau auf diesem 

gar nicht besonders großen Marmorrelief des venezianischen Renaissance-

Bildhauers Tullio Lombardo – das mit dem Relief ist irreführend, denn eigentlich 

sind auch das wieder zwei Büsten, die aber eben noch eine Marmorwand als 

Hintergrund haben. Aber statt so halbflach reliefartig unbelebt sind diese zwei 

ganz dreidimensional, mehr noch, sie wirken ziemlich lebendig, wie sie sich da so 

aneinanderkuscheln und die Köpfe zusammenstecken. Beide schauen dabei 

verträumt in die Ferne, in die ungefähr gleiche Richtung, aber genau besehen 

sind ihre Augen nicht wirklich auf etwas gerichtet, sondern sozusagen auf 

unscharf gestellt, weil sie ganz offensichtlich gerade andere Sinne in Benutzung 

haben. 

Schön sind sie, wie gesagt, die zwei, und sich offensichtlich sehr vertraut, beide 

haben langes, lockiges Haar, das bei ihr in einem verzierten Haarnetz 

aufgefangen wird, alle zwei haben idealische Gesichtstzüge nach antikem 

Schönheitsideal, aber das wirklich Bemerkenswerte sieht man erst, wenn man sie 

eine Weile betrachtet: 

Meister Lombardo, um 1500 der führende Bildhauer in Venedig, hat durch ganz 

feine Mimik-Modellierungen eine weitere Dimension hinzugefügt. 

 

Eigentlich nämlich gehört zu diesem Bildnis hier noch Musik, oder besser: Gesang, 

und den können wir tatsächlich auch sehen. 

Der junge Mann – der übrigens auch verräterisch künstlerhaft einen Efeukranz im 

Haar trägt – hat seine Lippen auf eine Weise geöffnet, dass man weiß: da kommt 

was raus! Auch die Muskeln an seinem Hals sind zu sehen, wie das nun mal ist, 

wenn man seinen Stimmapparat einsetzt. Und sie, sie hört ihm einfach total 

hingerissen zu, im Zustand völliger Entspannung, und übrigens ziemlicher 

Unbekleidetheit: Ihr ungemein hübscher nackter Busen ist ganz frontal dem 

Betrachter zugewandt, von dem sie natürlich nichts weiß. Das erhöht die Intimität 

der Situation noch mal, bedeutet aber wohl nach den Regeln der Ikonografie, 
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dass sie nicht nur seine Freundin, sondern eben auch seine Muse ist – Freundinnen 

mussten sich bedeckt halten, Musen hatten Busen...“Dichter, seiner Geliebten ein 

Lied vorsingend“ – so hat man Lombardos Kunstwerk genannt, oder auch: 

Allegorie der Musik. 

Was er ihr wohl für ein Liebeslied vorsingt, der Efeubekränzte? Vielleicht sowas 

hier? 

3’00 

 

 

CD    T. 3      1’44 

Element of crime, Ofen aus Glas 

Vertigo 3741820 

 

 

Jetzt ist dann aber auch bald mal Schluss mit all diesen Menschen ohne Arme – 

mögen sie auch noch so schön sein, haben Büsten ja doch immer in ihrer 

Halbheit etwas leicht Unbefriedigendes, weil Unterleibsloses. Eine allerdings 

gehen wir jetzt vielleicht noch suchen, einfach aus Interesse und auch 

Dankbarkeit für einen der Väter dieser Kunstkammer, den Kaiser Rudolf, den der 

niederländische Starbildhauer Adriaen de Vries um 1603 in Bronze gegossen hat. 

Kaiser Rudolf könnte zufrieden sein mit seinen Wienern, denn sie haben seine und 

die Kollektionen seiner sammelwütigen Anverwandten im Kunsthistorischen 

Museum wirklich ideal und sehr großzügig in Szene gesetzt. Als Rudolfs letzter 

Nachfolger Kaiser Franz Joseph das KHM im Jahr 1891 eröffnet hat, waren die 

Kunstkammer-Sachen noch eine ziemliche Nebensächlichkeit, eine schlecht 

sortierte und erforschte Abteilung mit dem unsexy Namen „Sammlung 

kunstindustrieller Gegenstände“.  

 

Die Namen änderten sich, der Bestand blieb und ist gewachsen, außer in den 

Jahren nach dem sogenannten Anschluss – da haben sich die Nazis großzügig 

bei der Tapisserieabteilung bedient und ein paar kostbare Wandteppiche zur 

Dekoration der Reichskanzlei abgeschleppt, andere hat sich Prunk-Junkie 

Hermann Göring in seinem Jagdschloss Carinhall aufgehängt. 

Die kostbaren Tapisserien jedenfalls sind seit damals verschollen, aber sonst ist 

über die Jahrhunderte erstaunlich wenig weggekommen.  

Im Jahr 2002 dann hat man eine Generalüberholung begonnen: Die 

Kunstkammer wurde für mehr als zehn Jahre geschlossen, die Räume sind 

erweitert, ein sehr modernes, kreatives Ausstellungskonzept ist entwickelt worden, 

mit ausgeklügelter Beleuchtung und interaktiven Führungen per IPad und 

Entdecker-Apps, vor der Neueröffnung hat man Werbespots geschaltet, in denen 

Österreichs einziger Weltstar neben Schwarzenegger, Maximilian Schell, noch kurz 
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vor seinem Tod mit kindlicher Entdeckerfreude zwischen den Vitrinen 

herumstreunt.  

Alles richtig gemacht also, und wie gesagt: Kaiser Rudolf II, der Kunstkammer-

Kaiser, wäre entzückt – mal abgesehen davon, dass er alle seine Kostbarkeiten ja 

eigentlich  für niemanden als sich selber gesammelt hat.  

Inzwischen haben wir ihn auch aufgespürt, also: die Bronzebüste von de Vries, die 

einen ausgesprochen knackigen Mann zeigt, fülliger Vollbart, zielgerichteter Blick 

geradeaus, tadellose, aufrechte Haltung in der Ritterrüstung Marke Bauch rein, 

Brust raus, um den Mund ein zu allem entschlossener Zug – ein echter Krieger, 

Feldherr und Politiker, mit Volkstribun-Qualitäten. 

Das Problem war nur, dass der Kaiser Rudolf das alles überhaupt nicht war, und 

genaugenommen sah er auch nicht wirklich so aus. 

Stattdessen ist er unter seinem altmodischen spanischen Hut und in seiner steifen 

Halskrause haltungsmäßig eher weggesackt, Rudolf war ein freundlicher, aber 

psychisch gebeutelter Mensch, er schaut auf allen Bildern ziemlich traurig aus der 

Kaiserwäsche, und die typische vorgeschobene Habsburger Unterlippe gibt 

seinem Gesicht zusätzlich noch einen Einschlag ins Trübsinnige... 

3’20 

 

 

CD   T. 4      ab        unterlegen                 5’20 

Anfang de Monte, Super Flumina Babylonis 

Gallicantus 

Signum 2769159 

 

 

 

Super Flumina Babylonis – Musik von Philippe de Monte, dem Hofkapellmeister 

Kaiser Rudolfs II. Rudolf war hochgebildet und hatte einen wachen Geist, aber er 

war auch chronisch menschenscheu und depressiv, manchmal so sehr, dass er 

sich komplett aus dem Verkehr hat ziehen müssen. Er hat die aktive Politik durch 

und durch verabscheut und sich, statt in Wien zackig sein Weltreich zu führen, in 

Prag auf dem Hradschin verschanzt und sich mit Kunst, Wissenschaften und 

Alchimie beschäftigt.  

So lange, bis sein entnervter Bruder Mattias gezogen kam und ihn abgesetzt hat, 

weil Rudolf für das Unternehmen Habsburg nicht mehr tragbar war und dringend 

aus dem operativen Geschäft entfernt werden musste. 

In der Zeit aber, in der man ihn machen ließ, hat Rudolf ungeheuer viele 

bedeutende Leute in allen Kunstgebieten an seinen Hof geholt – nur in Sachen 

Musik hat es ihm irgendwie ein bisschen an Phantasie gefehlt. 

Er hat stur an seinem Kapellmeister Philippe de Monte festgehalten, den er noch 

von seinem Vater geerbt hatte und den er auch nicht hat gehen lassen, als de 
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Monte verzweifelte Abwanderungsversuche machte, um sich endlich in seiner 

flämischen Heimat zur Ruhe zu setzen. 

Der Arme musste stattdessen in Prag bleiben und häkelte da dann 

gewissermaßen die Abschlussborte an eine musikalische Epoche, die Epoche des 

polyphonen Gesangs im franko-flämischen Stil, die damals seit fast zwei 

Jahrhunderten bestimmend gewesen war in Europa. Jetzt, zu Anfang des 17. 

Jahrhunderts, gab es auf einmal überall kreative Eruptionen und neue Formen, 

bei den Gonzaga in Italien hat Monteverdi seinen Orfeo aufgeführt, anderswo 

wurde die Instrumentalsonate perfektioniert, nur Rudolf, der sich in der Kunst für 

alles Schräge, Neue und Fantasievolle so begeistern konnte, wollte keine 

Experimente machen. Immerhin, der zwangsbeschäftigte Philippe de Monte gilt 

heute als einer der Großmeister der vokalen Polyphonie neben Solitären wie 

Palestrina oder Orlando di Lasso... 

2’20 

 

 

Musik wieder hoch 

Super Flumina Babylonis Schluss 

 

 

Super flumina babylonis, eine Motette von Philippe de Monte, dem Kapellmeister 

Kaiser Rudolfs II. in Prag. 

 

Es war vor allem Vokalmusik, die an Kaiser Rudolfs Hof zu hören war, 

vielleicht lag es daran, dass er sich nicht so ganz für die Musik hat erwärmen 

können. Gesang erfordert den ganzen Menschen, und mit all den vielen 

Menschen um sich hatte Rudolf ja eben öfter so seine Probleme. Die aus Bronze 

getriebenen oder kunstvoll aus Stein gemeißelten, die er in seiner Kunstkammer 

sammelte, waren ihm da wohl meistens lieber...Das wäre jetzt vielleicht der 

richtige Moment für eine Stippvisite bei Lucrezia. 

Rudolfs ganz besonderes Steckenpferd war der Steinschnitt. 

Das klingt ein bisschen dröge und bei den vielen puzzleartig aus 

Edelsteinplättchen zusammengesetzten Bildern, die da in der 

Kunstkammer zu sehen sind, sieht das auch tatsächlich oft ein bisschen dröge 

aus. Ganz anders ist das allerdings bei den Kameen: 

Die Kunst, aus Schmucksteinen reliefartige Figuren zu schneiden, existiert seit der 

Antike, aber was da für verrückte Kunstgriffe möglich waren, weiß man erst, wenn 

man die um 1600 entstandenen Stücke in der Wiener Kunstkammer sieht - 

Lucrezia zum Beispiel. 

Man muss zuerst an der etwas bombastischen, goldenen und bunt emaillierten 

Fassung vorbeigucken, dann sieht man mittig eine Frau in irgendwie 

derangiertem Zustand – sie streckt ihre linke Hand hilfesuchend geöffnet nach 
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vorn, perspektivisch ist sie zu groß geraten, so dass die Dame en bisschen nach 

Picasso aussieht, aber egal, das eigentliche Wunder sind ja ihre Farben: Ihre Haut 

ist Rosa wie Menschenhaut, mit rötlichen Schattierungen, was sie sehr lebendig 

und plastisch wirken lässt, das verrutschte Gewand ist elfenbeinfarben, und in der 

Mitte, etwa auf Höhe ihres Magens, gibt es einen kleinen roten Fleck, der fast 

wirkt, als sei jemandem da aus Versehen rote Farbe draufgetropft. 

Das Wunder ist, dass alle diese Farbverläufe aus dem Achat kommen, aus dem 

der Mailänder Kameenkünstler Masnago diese Lucrezia geschnitten hat: 

Masnago hat die verschiedenen Farbschichten, die so ein Achat haben kann, 

ganz präzise genutzt und mit ihnen die Geschichte dieser Frau dargestellt – eine 

scheußliche Geschichte, nebenbei: Lucrezia ist die schöne Frau des Collatinus, 

der bei einem Männersaufabend prahlt, dass seine Frau die einzig treue Frau 

Roms sei. Der beim Besäufnis anwesende Königssohn Tarquinius will ihm das 

Gegenteil beweisen und schleicht sich, Collatinus ist unterwegs, bei der 

schlafenden Lucrezia ein. Als die sich wehrt, vergewaltigt er sie. 

Danach sind zwar alle auf ihrer Seite, auch ihr Mann hält treu zu ihr, aber Lucrezia 

kann mit dem Geschehenen nicht leben und erdolcht sich. 

 

Auf unserer Kamee erzählt uns das der kleine rote Fleck auf ihrem Gewand: 

Masnago hat ihn in der Farbstruktur des Steins entdeckt und zum unauffällig 

zentralen Punkt seiner Figur gemacht, wir sehen die noch lebende, aber 

verzweifelte Lucrezia, und die Stelle, wo sie gleich den Dolch ansetzen wird, ist 

schon mit Blut markiert... 

Georg Friedrich Händel hat diese von allem Lebensmut verlassene Frau in seiner 

Kantate „La Lucrezia“ portraitiert: 

3’30 

 

 

CD   T. 5     3’30 

G.F. Händel, Arie der Lucrezia, La Lucrezia,  

Sandrine Piau, Les Paladins, Emmanuelle Haim 

Arion ARN 68505 

 

 

SP als Lukrezia in GF Händels Kammerkantate La Lucrezia. 

... 

Dass unter Rudolfs II. immer tiefschwarzer Kluft irgendwo auch ein verspieltes 

Kinderherz geschlagen hat, beweisen viele Stücke in der Wiener Kunstkammer, 

die fast schon dadaistische Dimensionen der Verrücktheit erreichen, und 

manche wirken auch tatsächlich wie extrem elaborierte Spielzeuge. Zum Beispiel 

dieser goldene Tafelaufsatz, den ihm Hans Schlottheim gebastelt hat. 
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Tafelaufsätze hatten eigentlich von Anfang ihres Erscheinens auf luxuriösen 

Bankett-Tafeln keinen echten Nutzen, sie standen da und sahen aus, um mit 

Tucholsky zu sprechen. Bis jemand auf die Idee kam, sie zu kleinen Maschinen 

umzubauen! Hans Schlottheims Tafelaufsatz für den Kaiser hat die Form eines 

Schiffs – aber was für ein Schiff, natürlich sind der Rumpf und der Mast und der 

Anker aus Gold, bzw. vergoldetem Silber, die Taue sind aus Silber, auf den 

geblähten Segeln sind kostbare Miniaturgemälde von mythischen Seegestalten 

zu sehen, und auf Deck stehen ein paar prächtig gewandete, mit Emaillierungen 

bunt bemalte Soldaten. 

Aber das Schiff da in der Vitrine stehen zu sehen, ist ganz klar nur das halbe 

Vergnügen. 

 

Hans Schlottheim aus Augsburg war nämlich nicht einfach irgend ein 

Luxusspielzeugbauer, sondern vor allem ein genialer Mechaniker, der nicht nur 

kunstvolle Uhren bauen konnte, sondern, aufbauend auf dem Prinzip von 

Uhrwerken, auch schon raffinierte Automaten konstruiert hat. 

Und wenn dann nämlich das Räderwerk im aufklappbaren Bauch des Schiffs 

angeworfen wird, geht der Spaß erst richtig los: 

1’50 

 

 

Digas    0’30 

 

 

Das sind jetzt die Originalgeräusche, die Schlottheims Tischautomat in Form eines 

Schiffs von sich geben kann, wenn die Trakturen und Wellen im Inneren in 

Bewegung gesetzt werden – anschauen und anhören kann man sich das auf 

Youtube, in der Vitrine der Kunstkammer sieht man dem Schiff seine geheimen 

Fähigkeiten ja leider nicht an. 

 

Der Tablet-Computer, den man sich als Museumsführer mitnehmen kann, schafft 

da allerdings auch Abhilfe und hat ein kleines Filmchen über das Schiff parat... 

Da auf Deck steht also eine winzig kleine Militärkapelle, und die Mitglieder 

fangen jetzt unter Schnurren und Rattern mit ihren Fanfaren an, der Trommler 

bewegt seine Ärmchen und trommelt, die Trompeter, an deren Instrumenten 

Fahnen mit dem Habsburg-Doppeladler hängen, setzen ihre Trompeten an und 

fiepen ein paar Töne, das Schiff setzt sich in Bewegung und feuert am Ende sogar 

noch ein paar Kanonenböller ab.  

1’00 
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Digas    0’30 

Teil 2 

 

 

Natürlich kommen alle Geräusche einschließlich der Orgelpfeifchen eigentlich 

aus dem eisernen Räderwerk im Schiffsrumpf, aber wer will das schon so genau 

wissen...Man kann sich richtig vorstellen, wie das den oft so finster gelaunten 

Kaiser erheitert haben muss, wenn er bei einem der verhassten Bankette seinen 

Gästen dieses Wunderwerk vorführen konnte – zumal er selber auch als kleines 

Figürchen mit auf Deck steht und die Huldigung seiner Untertanen 

entgegennimmt, seine Halskrause, sein Bart und sein Hut sind zur 

Kenntlichmachung ein bisschen größer als die der anderen... 

 

Bis zur totalen Begeisterung für Maschinen, die dann im 17. Jahrhundert der 

Cartesianismus ausgelöst hat, und die im 18. Jahrhundert noch viel mehr 

verrücktes Zeug hervorbrachte, bis zum ganz großen Hype also war es noch ein 

bisschen hin, aber mit automatischen Spielzeugen hat sich der Mensch nun mal 

schon seit der Antike gern beschäftigt – im Mittelalter hat es schon hie und da 

sprechende Figuren gegeben, die gläubige Menschen wie Thomas von Aquin für 

Teufelszeug gehalten haben, Leute, die solche scheinbar belebten Figuren 

herstellten, waren, fand Thomas, „Necromanti“, also Vertreter der Schwarzen 

Kunst.  

In der Renaissance hat man das dann schon lockerer gesehen, wie man in der 

Renaissance alles etwas lockerer sah, Da Vinci konstruierte den ersten Roboter, 

und im Hortus Palatinus beim Heidelberger Schloss gab es von Wasserkraft 

angetriebene bewegte Figuren. Insofern lag Rudolfs feinmechanisch getuntes 

Goldschiff voll im Trend – und er selber hatte nun mal eine ganz große Schwäche 

für solche Tüfteleien...das lag übrigens in der Familie, schon Rudolfs Großvater 

mütterlicherseits, der große Karl V. von Spanien, war nicht nur wie Rudolf enorm 

an der Astronomie interessiert, Karl war auch völlig fasziniert von kunstvollen 

Uhrwerken und Automaten, die ihm sein Lieblings-Uhrmacher Giannello Torriano 

gebaut hat – nach seiner aufsehenerregenden Abdankung aufgrund von 

Amtsmüdigkeit hat Karl dann seine Lieblingsstücke mit in seinen weltfernen 

Alterssitz in die Estremadura genommen und sich dort in die Betrachtung der 

Laufwerke versenkt, die so viel besser funktionierten als das Laufwerk der Welt, 

das er über Jahrzehnte zu drehen versucht hat.  

Aber wer weiß, vielleicht sind ja ein paar von Karls mechanischen Preziosen im 

Escorial zurückgeblieben, wo dann ein paar Jahre später der elfjährige Rudolf 

aus Wien ankam, um zum Herrscher erzogen zu werden, und vielleicht stand der 
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Bub dann staunend vor der geheimnisvollen Mechanik und hat sich auch ohne 

direkten Kontakt mit der Passion seines Großvaters infiziert... 

3’00 

 

 

CD    T. 6     2’15 

A. Guerlot-Kourouklis, Automate 

CEZ 4086 

 

 

 „Automate“ heißt dieses Stückchen von Alice Guerlot Kourouklis – die Französin 

schreibt Musik für Ausstellungen und Installationen... 

Eine anderer Mensch, der für Kaiser Rudolf Uhren und Geräte aller Art gebaut 

hat, ist für seine enorme Bedeutung eigentlich erstaunlich unbekannt geblieben – 

man kommt ihm beim Kunstkammerstreifzug auf die Spur, derweil man vor einer 

etwas rätselhaften Gerätschaft aus Messing steht, die sich beim Lesen des 

Beipackzettels als Gerät zum perspektivischen Zeichnen entpuppt. Gebaut hat 

das graziöse, Teil, das die Blickachsen aufteilt, Jost Bürgi. Der kam, wie der Name 

irgendwie schon suggeriert, aus der Schweiz und war, was wohl, gelernter 

Uhrmacher. Aber Bürgi war noch viel mehr als das, er war gleichzeitig Astronom 

und vor allem ein sehr bedeutender Mathematiker. 

 Den Sextanten, mit dem Kepler seine Himmelsberechnungen anstellte, hat er 

gebaut, seine Himmelsgloben waren komplexe Meisterwerke, aber ganz 

bedeutend wurde Jost Bürgi für die Mathematik – auf ihn gehen einige 

Grundzüge der Algebra und des Rechnens mit Dezimalbrüchen zurück, vor allem 

aber hat Bürgi, o ewiges Rätsel mathematisch minderbegabter Abiturienten wie 

mir, den Logarithmus erfunden, über den wir jetzt aber nicht weiter reden 

wollen...Einfacher zu verstehen, zumindest scheinbar, ist Jost Bürgis andere 

bahnbrechende Entwicklung. Die Uhrwerke, die er gebaut hat, waren die 

raffiniertesten seiner Zeit, sie hatten, noch so ein paar unerklärbare Fachbegriffe, 

Kreuzschlaghemmung und dreimonatige Federantriebe mit automatisiertem 

Zwischenaufzug. Vor allem aber waren seine Räderwerke so perfekt, ihre 

winzigen Zahnräder so geschliffen, dass Bürgis Uhren viel genauer gingen als alles, 

was davor Uhr hieß und was meistens ungefähr eine Viertelstunde Abweichung 

pro Tag beim Messen der Zeit hatte – weil die Mechanik nicht schnell genug war, 

und weil man keine kleinen Einheiten messen konnte, es gab ja nur den Stunden- 

und den Minutenzeiger. Dann kam Jost Bürgi und erfand den Sekundenzeiger. 

1585 hat der zum ersten Mal in einer Uhr getickt. 

Bis dahin hat sich niemand ein so kurzes Zeitintervall vorstellen können. 

Die Leute mussten erst mal ein Gefühl dafür entwickeln, wie lang eine Sekunde 

überhaupt ist! Bürgis Astronomenkollege Christoph Rothman schrieb damals: „Die 

Dauer einer Sekunde ist nicht so sehr kurz, sondern kommt der Dauer der kleinsten 
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Note in einem mässig langsamen Lied gleich.“ – Menschen, die einordnen 

konnten, was Jost Bürgis Erfindungen bedeuteten, haben ihn den „zweiten 

Archimedes“ genannt. Das Problem war, dass er selber ein ziemlich 

verschlossener Mensch war, der weder viel geredet noch gern geschrieben hat, 

er hat seine Arbeit nur widerwillig oder gar nicht dokumentiert und kein 

Aufhebens um sich gemacht, und ist vermutlich deshalb heute nicht so berühmt 

wie Kepler und Co. 

Rudolf II hat damals aber genau gewusst, dass er es mit einem Genie zu tun hatte 

– er hat Bürgi, der in Kassel angestellt war, immer wieder nach Prag eingeladen, 

dort gab es dann im Jahr 1600 das Gigantentreffen zwischen Kepler, Tycho Brahe 

und Bürgi, auch er ist an den Erkenntnissen Keplers beteiligt, indem er ihm das 

genaue Messen beigebogen hat. 1604 kam Bürgi endgültig als Rudolfs 

Hofuhrmacher nach Prag auf den Hradschin und hat dort dann sein Meisterwerk 

gebaut, eine Bergkristalluhr mit getrennten Stunde-, Minuten- und 

Sekundenzeigern, einer Armillarsphäre zur Darstellung der Planetenbewegungen, 

Mondblatt, Kreuzschlaghemmung, Wiederaufzug und Bergkristall-Sternenglobus – 

auch die steht im Kunsthistorischen Museum.  

Aber dann ist Rudolf ja 1612 gestorben, und seine Nachfolger hatten eher wenig 

Interesse an den Genies, die er, sozusagen als die ihm nächststehenden 

Menschen, hinterlassen hat. Zu Beginn des Dreißigjährigen Kriegs hat Jost Bürgi 

Prag verlassen, und dann war außerhalb der Fachkreise nicht mehr allzuoft die 

Rede von ihm. 

In Wien in der Kunstkammer lernt man ihn nochmal neu kennen: 

Jost Bürgi, Kaiser Rudolfs liebsten Uhrmacher, der damals im 16. Jahrhundert die 

Sekunde erfunden hat – ein kleiner Schritt auf dem Chronometer, aber ein großer 

für die Menschheit... 

4’30 

 

 

CD   T. 7      2’30 

Friedrich Schröder, Es kommt auf die Sekunde an 

Johannes Heesters 

Warner 9689271 

 

 

 

Es kommt auf die Sekunde an – mit Jopie Heesters, als kleine Huldigung für 

Rudolfs II. Lieblingsuhrmacher, den großen Mathematiker Jost Bürgi, der der Uhr 

ihren Sekundenzeiger schenkte – einige seiner Wunderwerke sind in der 

Habsburger Kunstkammer zu besichtigen. 

„Habsburgs Wundertüte – Expeditionen in die Wiener Kunstkammer 

unternehmen wir diese Woche in den Musikstunden, das hier war Teil II: 
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Lucrezia blutet. Morgen begegnen wir einer Frau, die zum Lorbeer wird und, 

endlich, dem wohl berühmtesten Stück der Kunstkammer Wien, Benvenuto 

Cellinis „Saliera“ – bis dahin, sagt KE 


